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 B.
Wahrsagungskunst.



1.
Die Wahrsagekunst des Zufalls oder des Looses.

§ 30 (71 ff.). Das einfache Loos, welches nur bejahend oder
verneinend antwortet.

288. Am Andreasabend, Nachts 12 Uhr, werfen heiratslustige Mädchen,
indem sie sich mit dem Kopf gegen die Thüre gekehrt in die Stube legen,
den Pantoffel über sich nach der Thüre, und sprechen dazu:
„Schühkel (d. i. Schühchel, kleiner Schuh) aus, Schühkel ein, wo werd’
ich heut’ übers Jahr sein.“ Fällt der Pantoffel mit der Spitze nach der
Thüre zu, so hoffen sie, daß sie im nächsten Jahre heiraten (Annaberg).
Auch am Weihnachtsheiligenabend und am Sylvester wird dies Spiel
getrieben. Vgl. 499. — † 289. Man kann durch denselben Versuch auch
erfahren, ob man überhaupt im nächsten Jahre noch in dem Hause bleibt
oder es verlassen muß. Vgl. 25, 38 u. 169.

290. In der Christnacht oder Sylvester, auch zu Andreas, am
erfolgreichsten Mitternachts, klopfen die Mädchen dreimal an den
„Hühnerhort“ (Hühnerstall) mit den Worten: „Gackert der Hahn, so krieg
ich en Mann, gackert die Henn’, so krieg’ ich noch kenn’.“ Meldet sich
nun zuerst der Hahn, so macht die Betreffende in dem Jahre Hochzeit,
wenn aber eine Henne, so bleibt sie noch ledig (allg.), vgl. 499. —
291. Am Christabend oder am Sylvester werden Nüsse aufgemacht; der,
welcher dabei zuerst eine taube oder schwarze trifft, stirbt in dem
kommenden Jahre (Marienberg), vgl. 29 u. 530. —
292. Oder man klebt
Wachsstocklichtchen in Nußschalen und setzt diese kleinen Schiffchen,
nachdem man sie je mit Namen von Anwesenden benannt, auf ein Becken mit
Wasser. Die Nußschalenpaare, die sich zuerst berühren, heiraten zuerst.
Oder man sucht sonst aus dem Schicksal eines Schiffchens die Zukunft
dessen, nach dem es benannt ist, zu erforschen (Annaberg, Marienberg).
Vgl. 38 u. 499. — 293. Oder man nimmt drei Stückchen Kork, bezeichnet
das eine als Mann, das andere als Frau, das dritte stellt den Pastor
vor. Stoßen nun die ersten beiden zusammen, so heiratet sich das
Paar bald (Raschau). — 294. Am Sylvester- oder am Andreasabend, wo
möglich Mitternacht, rafft man auf dem Holzboden so viel Holzscheite,
als man fassen kann, zusammen. Unten angekommen, zählt man dieselben.
Paaren sich dabei die Stücke, d. h. ist es eine gerade Zahl Scheite,
so heiratet man noch in dem Jahre (Marienberg, Raschau). — † 295.
Am Andreasabend zieht man, während des Siebenuhrlautens, aus einem
Holzhaufen (am liebsten nicht aus einem eigenen, sondern aus einem
fremden) ein Scheit; je nachdem dieses gerade oder krumm ist, deutet
es die Gestalt des künftigen Gatten an (Annaberg), vgl. 326. — 296.
Am Christabend oder am Sylvester, besonders Mitternacht, setzt man
mittelst eines Fingerhutes oder eines Näpfchens Häufchen von Salz,
hie und da auch von Sand (Annaberg), und giebt jedem den Namen einer
Person. Wessen Häufchen am folgenden Morgen eingefallen ist, stirbt
in dem Jahre (Raschau), vgl. 530. Andere fügen noch hinzu, Tropfen
an einem Häufchen bedeuten Thränen (Zschopau). Vgl. 38. — * 297. Am
Sylvester sticht man tief in ein noch frisches Brod mit dem Messer.
Ist das Messer, wenn man es nach einer Weile herauszieht, feucht, so
wird ein nasses Jahr, ist es trocken, ein fruchtbares (Annaberg). —
* 298. Oder man nimmt das „Wassermessen“ vor, indem man ein Gefäß
bis zu einer bezeichneten Stelle mit Wasser füllt; steigt das Wasser
während der Nacht über diesen Strich, so hofft man ein gesegnetes
Jahr (Stollberg). — * 299. Aehnlich ist das „Getreidemessen“. Man
füllt am Christabend ein kleines Gefäß, z. B. ein halbes Maaß, eine
Untertasse, einen Fingerhut etc. mit Getreide oder Salz und schütte je
ein Häufchen auf jede Tischecke. Am folgenden Morgen mißt man wieder
und je nachdem es reichlich oder knapp ist, wird das Getreide in den
vier Vierteljahren ab- oder aufschlagen (Ehrenfriedersdorf) oder man
bezieht es auch im Allgemeinen auf die Getreidepreise des folgenden
Jahres überhaupt (Annaberg, Marienberg). — * 300. Oder man setzt auf
die vier Tischecken je ein Salzhäufchen; welches am Morgen eingefallen
ist, deutet in dem entsprechenden Vierteljahre auf schlechte Zeit
(Zwönitz). — † 301. Oder man nimmt zwölf Zwiebelschalen, thut in jede
etwas Salz: je nachdem das Salz am Morgen trocken oder feucht ist, wird
der entsprechende Monat sein (Grünhain). Vgl. 165.

§ 31 (77 ff.) Enthüllungen der Zukunft mit speciellerem Inhalt.

302. Das Kartenlegen, jedenfalls aus dem Loosen mit Runenstäben
entstanden, ist noch vielfach gebräuchlich, während das Wahrsagen aus
dem Kaffeesatz nur vereinzelt oder gar nicht mehr vorzukommen
scheint.

303. Das Blei- oder Zinngießen wird an den drei
Weihnachtsheiligenabenden, sowie am Andreasabend, noch häufig geübt.
Vgl. 38 u. 169. Man gießt das Metall am erfolgreichsten durch einen
Erbschlüssel (vgl. 32 u. 38) in eine mit Wasser gefüllte Schüssel,
indem man spricht: „Ich gieß’ mei Zinn und mei Blei, was wird mei
Handwerk sei.“ Aus den entstehenden Figuren deutet man die Zukunft
oder speciell den Stand des zu hoffenden Gatten. Viele spitzige,
kleine Theile zeigen Krieg an und dergl. Vgl. 499. — 304. Man nimmt
ein am Christabend gelegtes Ei und schlägt es Nachts 12 Uhr in ein
Glas Wasser, das man unter das Bett stellt. Aus den bis zum Morgen
entstandenen Figuren sucht man zu wahrsagen (Annaberg, aber nur
vereinzelt). — * 305 a. Man läßt den Erbring schlagen.
Ein Ring, den man ererbt hat, wird an das Haar desjenigen, der den
Versuch machen will, gebunden. Man hält dann den Ring am Haare ruhig in
ein Glas und so oft der Ring an die Innenfläche des Glases anschlägt,
so viele Jahre dauert es noch, bis man heiratet (Voigtsdorf).
— † 305 b. Am Andreas- oder am Christabend (während des
Siebenuhrlautens) werfen die Mädchen ein Stück Holz (Raschau) oder
einen Strohwisch (Geier) auf einen Baum, bis er liegen bleibt; so oft
sie werfen müssen, so viele Jahre bleiben sie noch ledig, vgl. 499. —
* 306. Am Sylvester, Mitternacht, raffen Unverheiratete mit der Hand
klein gespaltene Stücke Holz auf, deren Zahl die zu hoffende Kinderzahl
angiebt (Zschopau), vgl. 475.

† 307. Am Sylvester verdeckt man ein Häufchen Salz, ein Stück Brod
und ein Leinwandläppchen mit einem Tuche und läßt wählen. Das Salz
bedeutet Glück, das Brod gutes Auskommen, die Leinwand Krankheit
(Annaberg). — * 308. Am Andreasabend legen die Mägde ein Stück Brod,
ein Messer, ein Glas, einen Nagel, einen Riemen u. s. w. auf den Tisch.
Hierauf werden einer Magd die Augen verbunden und die verschiedenen
Gegenstände verschoben. Ergreift dann die Magd das Stück Brod, so
heiratet sie im nächsten Jahre einen Bäcker, bei dem Messer einen
Schmied und so fort (Schneeberg), vgl. 499. — * 309. Am Christabend
setzt man neunerlei auf den Tisch: helles Wasser, trübes Wasser, eine
Trauerschleife, Brod, Geld, einen Ring, ein hölzernes Kind (eine
Puppe), einen Blumenstrauß und einen Gevatterbrief. Dann muß man
dreimal mit verbundenen Augen um den Tisch gehen und nach einem dieser
Gegenstände greifen. Was man ergreift, deutet an, was im nächsten Jahre
geschieht (Zwickau), vgl. 530. — * 310. Oder man nimmt neun Tassen und
thut in acht je folgende Sinnbilder: klares Wasser (Freude), trübes
Wasser (Verdruß oder Krankheit), ein Kränzchen (Gevatterschaft), ein
größeres Spähnchen (Mann oder Frau), ein kleineres Spähnchen (Kind),
ein Geldstück (Reichthum), Brod (kein Mangel), schwarzes Band (Trauer).
Eine Tasse bleibt leer und bedeutet, daß nichts Hauptsächliches
vorfällt. Hierauf werden Einem die Augen verbunden und je nach dem er
wählt, wird im nächsten Jahre sein Schicksal sein (Zwönitz).

311. Am Weihnachtsheiligenabend werfen die Mädchen eine schmal
geschälte Aepfelschale rückwärts über den Kopf und ersehen dann aus
der Figur den Anfangsbuchstaben des künftigen Geliebten (Marienberg).
Vgl. 38. — 312. Am Sylvester-, Andreas- oder Martiniabend schreiben
die Mädchen die Buchstaben auf einzelne Blättchen und legen sie unter
das Kopfkissen. Dasjenige, welches sie beim Erwachen in der Nacht oder
am Morgen hervorziehen, bezeichnet den Anfangsbuchstaben des künftigen
Bräutigams (Marienberg, Sehma). — * 313. Wenn man in einen Brunnen
guckt, erblickt man den künftigen Gatten (Schneeberg).

* 314. Um zu sehen, welche Art des Getreides im neuen Jahre am besten
gerathen werde, nimmt man am Sylvesterabend eine Schüssel mit Wasser,
legt vier Stäbchen, zwei der Länge und zwei der Quere, über das Wasser
und schüttet nun in die dadurch entstandenen neun Fächer verschiedene
Getreidearten. Diejenige derselben, welche bis zum Morgen am meisten
gequollen ist, wird am besten gedeihen (Lengefeld).

315. Eine verbreitete Art der Wahrsagerei ist das Aufschlagen
von Büchern. Man schlägt am Sylvester das Gesangbuch (oder auch
die Bibel) nach Zufall auf und sucht aus dem ersten Liede der
aufgeschlagenen Seite die Zukunft zu deuten. — 316. Hierher gehören
auch das Erforschen der Zukunft durch Punktiren mit Hilfe der
sogenannten „Punktirbüchlein“, sowie die am Andreasabend gebräuchlichen
Arten des Wahrsagens, vgl. 159–170.

2.
Die Zauberwahrsagekunst.

§ 32 (86 ff.). Hierbei sucht man durch gewisse den Schein des
Geheimnißvollen und Magischen an sich tragende Mittel und Wege
die Zukunft zu enthüllen. — Die folgenden Anführungen machen auf
Vollständigkeit um so weniger Anspruch, als gerade derartige Dinge von
den sogenannten Wissenden möglichst verborgen gehalten werden.

317. Die Zauberspiegel, die hie und da bei Jahrmärkten
aufgestellt sind, finden immer noch Gläubige. Vgl. 499.

† 318. Am Weihnachtsabend oder am Sylvester sieht man in die Esse;
erblickt man dort einen Sarg, so stirbt im folgenden Jahre Jemand aus
der Familie (allg.), vgl. 530.

An das Gebiet der Zauberei streift die Wahrsagerei, zu deren Ausführung
man sich auf das geheimnißvolle Gebiet der Kreuzwege begiebt,
deren Bedeutung wohl aus dem unheimlichen Gefühl der Rathlosigkeit
stammt, welches den der Gegend unkundigen Wanderer, besonders in der
Nacht, an einem Kreuzwege befällt (Wuttke § 102). Dort halten
Abends die Hexen ihre Sitzungen (Annaberg), man tritt also damit unter
den Einfluß dieser Dienerinnen des Teufels, ähnlich wie bei dem Horchen
an einem Astloch, vgl. 163.



319. Am Sylvester, Nachts 12 Uhr, stelle man sich auf einen Kreuzweg,
um aus irgend einem Zeichen, z. B. einem vorüberfliegenden Vogel, die
Zukunft zu errathen (Dittersdorf); sieht man aus einem Hause Lichter
herausfahren, so wird dort im Laufe des Jahres Jemand sterben (Lauter),
oder nach der Gegend zu, wo Leuchtkugeln (?) fallen, wird Feuer
ausbrechen (Zwönitz). — * 320. Oder man beschreibt auf dem Kreuzweg
einen Kreis, murmelt Zauberformeln und ruft einen Verstorbenen beim
Namen. Der Geist erscheint und sagt auf Verlangen Alles, was in dem
neuen Jahre vorfällt. Steht der Geist nicht, so stirbt der Beschwörer
(Grünstädtel, Schwarzbach). — * 321. Minder gefährlich, aber auch
weniger zuverlässig ist, wenn man sich blos horchend aufstellt,
ohne einen besonderen Geist zu citiren. Zuweilen hört man dann auch
(wahrscheinlich, wenn einer der Geister gerade Zeit oder Lust hat),
was im neuen Jahre geschieht. In Ermangelung eines Kreuzweges thut ein
Kreuzbalken, an dem man horcht, dieselben Dienste (Zwickau).

* 322. Hierher gehört auch das geheimnißvolle „Kornhorchengehen.“ Man
lege sich am Sylvester Mitternachts an einen Feldrand, namentlich wo
Winterkorn gesäet ist, dann hört man, was in dem neuen Jahre sich
zutragen wird (Raschau). Vgl. auch 160 ff.

Zu den Zauberwahrsagereien gehören auch alle, die mit Erbsachen
— vom Vater und Großvater ererbt — vorgenommen werden. Es liegt
diesem Aberglauben der ächt deutsche Sinn zu Grunde, daß solch ein
Erbstück Liebe und Interesse für das Haus habe, gleichsam Träger oder
Organ der das Haus schützenden Ahnengeister sei. Der Erbschlüssel
vertritt das Recht des Hausbesitzes, der Erbzaun den Besitz des ganzen
Gehöftes. Daher das erfolgreichere Bleigießen durch einen Erbschlüssel
und das Rütteln eines Erbzaunes am Andreasabend, vgl. 162, 303, 305
a, 326, 430 u. 442.

Der Wahrsagereien durch klopfende Tische und durch vermeintliche
Somnambulen (vgl. 458) gedenken wir nur beiläufig. Jene spielten
namentlich 1853 und folgende Jahre eine nicht unwichtige Rolle auch im
Gebirge und diese tauchen von Zeit zu Zeit mit mehr oder weniger Zulauf
je nach ihrer Geschicklichkeit hie und da auf.



 Anhang.

Gespenster, Geister und gespenstige Thiere. Sagen.



§ 47 (386 ff.). Der Glaube an Gespenster, die man meist als
ruhelos umherirrende Seelen auffaßt, ist im Gebirge weit verbreitet
und Spuckgeschichten sind noch in den letzten Jahren vielfach hie
und da (z. B. in Annaberg) aufgetaucht. Dem Gespensterglauben ist
der Glaube an Geister nahe verwandt, und es sind namentlich
„Berggeister,“ von denen Bergleute dies und jenes zu erzählen wissen.
Die gespenstigen Thiere, wie der Drache, der Getreideschneider,
der Alp u. s. w., sind bereits durch das früher Angeführte erledigt
(vgl. 114, 155, 364, 365 u. 486).

Hier führt uns der Aberglaube in das Gebiet der Sagen, von denen sich
im Gebirge ein nicht unbedeutender Schatz findet. Viele derselben sind
bereits gesammelt (vgl. Gräße, Sagenschatz des Königreichs
Sachsen, Dresden 1855, S. 313–412. Segnitz, Sagen, Legenden etc.
aus der Geschichte des sächsischen Volkes, 2 Bde., Meißen 1839/41.
Ziehnert, Sachsen’s Volksagen, 1. Aufl., 3 Bde., Annaberg 1838
ff., neue Ausgabe in Einem Bande, ebenda 1851). Viele derselben aber
sind nur mündlich verbreitet. Von letzteren wollen wir die wenigen
Mittheilungen, die uns in dieser Beziehung zugegangen sind, anschließen.

548. Es spuckt bei den Sandgruben, welche zwischen Buchholz
und Schlettau an der sogenannten alten Straße liegen. —
549. Desgleichen ist es nicht geheuer bei der letzten Vertiefung, welche die
Chaussee zwischen Schlettau und Scheibenberg macht, bei
dem sogenannten Saubade, das seinen Namen von den wilden Schweinen hat,
die sich lange vor Anlegung der Chaussee in dem sumpfigen Moorboden
daselbst abkühlten.

550. Zwischen Geiersdorf und Königswalde, am linken Ufer
der Pöhla, liegt eine Wiese (nach ihrem Besitzer die Reicheltwiese
genannt), die, da dieselbe sumpfigen Untergrund hat, sehr weich und
„papprich“ ist. In derselben soll ein Fuhrmann, der Salz geladen hatte,
mit Wagen und Pferden versunken sein. Abends 9 Uhr erscheine derselbe
mit seinem Fuhrwerk wieder, knalle mit der Peitsche und rufe: „Hüoh!“
— 551. Bei der Grube „Dorothea“ auf Geiersdorfer Gebiet und bei
der Grube „Stern“ auf Mildenauer Revier läßt sich zu gewissen
Zeiten ein Lichtchen sehen. — 552. In der Zschopau giebt es
einen Nix, der jährlich sein Opfer fordert.

553. Auf dem Greifenstein bei Geier läßt sich der Kaspar sehen.
Er erscheint in weißen Hosen, rothem Fräckel, großen Kanonenstiefeln
und Bonaparthut. Man erzählt z. B.: eines Tages, Nachmittags 4 Uhr, als
die Arbeiter eines Steinbruches, welcher dem Greifenstein sehr nahe
liegt, ihr Brod verzehrten, ruft aus Unmuth einer von den Arbeitern
gegen die Höhe des Felsens: „komm, Kaspar, iß mit.“ In demselben
Augenblick kommt ein großer Stein vom Fels herab und fällt gerade
neben dem Arbeiter hin. — 554. Als der früher in Ehrenfriedersdorf
angestellte Förster Töpel eines Tages bei dem Greifenstein
vorbeiritt, hingen soviel Gras- und Strohhalme von den nahen Bäumen
herab, daß er kaum hindurchreiten konnte. Dabei bleiben einige Halme
auf seinem Hute liegen. Als er daheim seinen Hut abnimmt, hat er um
denselben eine goldne Kette. Es soll noch ein Stück von dieser Kette
vorhanden sein.

555. „Of dem Schladenberg (Schlettenberg bei Marienberg) da
lössen sich immer ä paar Lichtle sahn. Da drinn stackt nämlich e
goldnes Kinn (Kind). Un an en gewissen Tog wächst do druff eene schüne
Blum. Wär nu die nimmt, dar kan in den Barg nei gihn. Do liegt ä
goldnes Gungel (Junge) in eener gold’n Pfann. Doas Zeig (Zeug) bewacht
ä grußer Hund. Där nu die Blume hoat, darf se nur den grußen Hund
hinweißen. Nu ko er die Pfann mit dem Gungel nahm. Nu ober muß er
ausreißen. Iß er über’n Hammergraben, do kan der Hund nischt mer thun.
Wenn er aber noch nich d’rüber ist, un der Hund hat’n eigehult, do muß
er d’s Gungel un d’s annere Zeig her goben un der Hund trogt’s wieder
nuff.“





Zweite Abtheilung.

Sitten und Gebräuche.



Bei dieser Abtheilung machte es besondere Schwierigkeiten, den ziemlich
umfangreichen, aber andererseits durchaus nicht vollständigen Stoff
in eine leidliche logische Ordnung zu bringen. Es wurde vor Allem
der Gesichtspunkt der Feste in das Auge gefaßt und zunächst
diejenigen Sitten und Gebräuche erörtert, welche sich an noch
gegenwärtige oder frühere kirchliche Feiertage anschließen. Dann folgen
die Feste, deren Feier aus dem alltäglichen Leben und dem Bedürfnisse
nach religiöser Weihe oder nach leiblicher Erholung hervorgegangen
ist. Die Feste endlich, welche die einzelne Familie bei besonderen
Ereignissen ihres häuslichen Kreises begeht, bilden den Schluß. Es
lag nahe, namentlich „bei den Festen des bürgerlichen Jahres,“ an
die feiernden Personen das oder jenes anzuschließen, was ebenfalls
in das Gebiet der Sitten und Gebräuche gehört. Es werden daher bei
der Kinderwelt außer dem Schulfeste auch Spiele und andere Erholungen
besprochen und bei den Festen der Erwachsenen ist insbesondere auf die
Eigenthümlichkeiten des Bergmannes und des Bauers näher eingegangen.
Diese gesammte Anordnung kann vielfach angefochten werden, doch
erschien sie immer noch als die übersichtlichste und ist deshalb
gewählt worden. — Ein anderer Mangel liegt weniger in der Form, als
in dem Inhalt. Manches, was vielleicht ausführlich behandelt ist, wird
der oder jener für unwichtig halten, während er Anderes, was gar nicht
erwähnt ist, vermißt. Wir gestehen dies gern zu; doch rechnen wir aus
den in der Vorrede angeführten Gründen auf nachsichtige Beurtheilung.



 II. Feste des bürgerlichen
Jahres.



§ 60. 1. Feste und Vergnügungen der unerwachsenen Jugend. Jede
Jahreszeit bringt der Kinderwelt bis zu ihrem Austritt aus der Schule
und darüber hinaus besondere Vergnügungen, die nach der verschiedenen
Gegend ihr Charakteristisches haben und weil sie den Gesichtskreis
des heranwachsenden Geschlechtes mit bedingen helfen, nicht ohne
kulturhistorische Bedeutung sind.

a. Der Winter:
614. Das hauptsächlichste Wintervergnügen
ist das sogenannte „Ruscheln“, d. h. Herabfahren von Anhöhen auf
kleinen Schlitten. Es wird mit seltener Ausdauer und Kühnheit schon
von vierjährigen Knaben und Mädchen getrieben und hat selbst unter
den Erwachsenen entschiedene Anhänger. Allerdings wird es auch durch
die bergige Gegend wesentlich begünstigt. — 615. Daß daneben das
sogenannte „Zschinnern“, Schlittschuhfahren, Schneebataillen und
Anderes nicht fehlen, ist selbstverständlich.

b. Frühling.
616. Am 1. April hat man sich gegenseitig
zum Besten. Wer sich anführen läßt, wird „Aprilnarr“ genannt (allg.),
vgl. 592. — 617. Sobald die ersten Frühlingsblumen zum Vorschein
kommen, wandern die Kinder hinaus in Wald und Flur, um Blumensträuße zu
pflücken; namentlich haben die Himmelschlüssel (primula veris)
zahlreiche Freunde. — 618. Die erwachsenen Knaben betheiligen sich
bei dem Viehaustreiben, das gewöhnlich am ersten Mai (vgl. § 12
c) seinen Anfang nimmt. Die Hirten entwickeln ein gemüthliches
Naturleben: Eine Hauptunterhaltung ist das Knallen mit ihren großen
Peitschen, worin jeder den anderen zu übertreffen sucht. Oder sie
rufen sich gegenseitig von entfernten Höhen mit lauter Stimme zu: „I
nu aha, welle Zeit is deh? aha!“ Die Gegenantwort lautet: „Uem die
gestrige Zeit“ (Geiersdorf), vgl. 642. — 619. Das Anschlagen,
ein Kinderspiel, das etwa seit 1840 aufgekommen ist, wird gespielt,
sobald die Straßen vom Winterschnee trocken sind. Man wirft einen
Spielpfennig mit der Breitseite an eine Häuserwand und sucht dadurch
denselben möglichst weit abzuprellen. Wessen Pfennig am weitesten
fällt, hat gewonnen. — 620. Wenn die Frühlingswinde wehen, lassen die
Knaben Drachen steigen, ein Vergnügen, das etwa seit 1810 auf
unseren Bergen heimisch geworden ist. — 621. Aelter ist das Schießen
mit sogenannten Himmelsbolzen. Ein solcher Bolzen ist ein von
weichem Holz geschnitzter Pfeil, etwa eine halbe Elle lang, in der
Mitte mit einer Kerbe. Dazu gehört ein biegsames Stäbchen mit einer
Schnur, an deren Spitze ein kleines Hölzchen befestigt ist. Letzteres
legt man in die Kerbe, nimmt den Pfeil mit der Spitze zwischen Daumen
und Zeigenfinger der linken Hand und schnellt ihn nun mittelst des
peitschenartigen Stäbchens durch die rechte Hand in die Höhe. — 622.
Auch das Stelzenlaufen ist sehr gebräuchlich und wird mit großer
Virtuosität betrieben.

c. Sommer: Im Zusammenhange mit den zuletzt erwähnten
Unterhaltungen des Knabenalters schließen wir eine kurze Uebersicht der
gebräuchlichsten Spiele der Sommerzeit an, insofern sie etwas
Charakteristisches an sich tragen:

§ 61. aa. Spiele der Knaben dieses Jahrhunderts in
Annaberg waren: 623. Das „Hödern.“ Die Spielenden bilden
einen Kreis. Einer zählt aus und wen das letzte Wort trifft, muß
„hödern,“ d. h. Einen aus der Zahl der Mitspielenden, die alsbald
nach allen Seiten aus einander stieben, zu fangen suchen. — 624. Das
Spittelschlagen. Jeder Spielende hat ein ohngefähr eine Elle
langes, an der einen Seite zugespitztes Holz von der Stärke einer
Bohnenstange. Dieser Spittel (wohl Deminutiv von Spaten?) wird von
einem der Spielenden mit wuchtender Hand fest in den Boden eingehauen.
Ein anderer sucht nun, indem er einen Stab dicht neben dem des ersten
einschlagen läßt, diesen herauszuschlagen und so fort die übrigen
Spieler. Wer den Spittel des anderen herausschlägt, ist Sieger. — 625.
Das Schweinchenschlagen (vgl. 635). Jeder Mitspieler, bewaffnet
mit einem kurzen Stock, macht vor seinem Platze ein kleines, rundes
Loch in die Erde. In der Mitte des Kreises, den man gebildet, liegt ein
rundlicher Stein oder eine kleine Kugel. Diese beginnt man nun mit den
Stöcken zutreiben. Wer sie also schlägt, daß sie in eines der Löcher
rollt, empfängt von dem Betroffenen einen Gewinn. — 626. Außerdem übte
man seinen Muth, seine Kraft und List in großen Schlachten, die man
sich auf und an den alten Berghalden lieferte und wo es mitunter nicht
ohne blutige Köpfe ablief.

§ 62. bb. Knabenspiele der Gegenwart (gesammelt 1858):
627. Räuber und Schütz. Eine Partei macht die Räuber, die sich
verstecken. Auf ein von diesen gegebenes Zeichen bricht die andere
Rotte, die Schützen, auf, um dieselben zu suchen und zu greifen. —
628. Fuchs in’s Loch: Einer der Gesellschaft ist Fuchs, der
seinen Bau (Loch) an einem bestimmten Platze (einem Baume, Steine etc.)
hat. Die Uebrigen umkreisen denselben neckend und der Fuchs sucht
einen derselben mit seinem Plumpsack zu schlagen, muß aber dabei,
sobald er über das ihm angewiesene beschränkte Revier hinausgeht,
auf Einem Beine hüpfen. Gelingt es ihm, einen Anderen zu treffen, so
wird dieser an seiner Stelle Fuchs. — 629. Stando. Einer aus
der Gesellschaft wirft einen Ball gegen eine Wand und ruft einen auf,
der ihn fangen soll, während die Anderen die Flucht ergreifen. Sobald
letzterer den Ball gefangen, ruft er: „stando!“ bei welchem Wort
Jeder auf seinem Platze stehen bleibt. Der Ballinhaber wirft nun nach
Einem, trifft er ihn, so übernimmt dieser das Ballwerfen, wo nicht,
so erhält der Fehlwerfer von Jedem einen Schlag. — 630. Katze und
Maus. Die Gesellschaft bildet einen Kreis. Eine Person, die Katze,
ist außerhalb des Kreises, eine andere, die Maus, innerhalb desselben.
Hierauf beginnt die Katze: „Mäuschen, Mäuschen, komm heraus!“ worauf
die Maus erwiedert: „Ich komm’ dir doch nicht ’raus!“ Darauf die Katze:
„Kratz’ ich dir die Augen ’raus!“ und die Maus: „Fahr ich zu mein’
Löchel ’naus.“ Die Katze sucht nun in den Kreis zu dringen; gelingt ihr
dieses, so muß die Maus heraus gelassen und die Katze zurückgehalten
werden. Erhascht die Katze die Maus, so werden zwei andere zu diesen
Rollen gewählt. — 631. Mauerbrechen. Die Gesellschaft bildet
zwei Abtheilungen, die mit den Händen fest zusammenhalten. Von der
einen Partei wird Einer gewählt, der die andere Reihe zu durchbrechen
sucht, kommt er bei dreimaligem Anlauf nicht hindurch, so muß er
„Spießruthen laufen“. — 632. Schlange. Die ganze Gesellschaft
bildet durch Handreichen eine lange Reihe. Der erste beginnt nun in
verschiedenen Wendungen zu laufen und ihm nach müssen die Anderen,
sich fest an den Händen haltend, in derselben Richtung ziehen. — 633.
Krimmer (d. i. Habicht). Man zählt aus und der Getroffene ist
der Krimmer. Dieser sucht die Anderen, die sich zerstreuen und ihn mit
dem Verschen necken: „Krimmerle, Krimmerle, geck, geck, Schneit mer
meine Haare weg,“ mit seinem Plumpsack zu treffen und dadurch zu seinen
Gefangenen und Mithelfern zu machen. Das Spiel dauert so lange, bis
Alle in die Gewalt des Krimmers gekommen sind — 634. Anbrennen.
Man zählt aus. Der Zurückgebliebene stellt sich mit zugehaltenen Augen
an einen Baum und zählt laut bis zu einer bestimmten Zahl. Unterdeß
verstecken sich die übrigen. Nun sucht er. Entfernt er sich jedoch zu
weit vom Baume, so springt ein Mitspieler schnell aus seinem Versteck
hervor und eilt dem Baume zu. Der Häscher rennt auch dahin. Kommt jener
eher, so befreit er sich vom weiteren Mitspielen, indem er dreimal
an den Baum pocht und ruft: „eins, zwei, drei erlöst“. Kommt jedoch
der Haschende zuerst an den Baum, und pocht dreimal an den Baum mit
den Worten: „N. N. eins, zwei, drei angebrannt“, so wird der Andere
dadurch sein Gefangener. Sind alle wieder versammelt, so wird der
zuerst Angebrannte jetzt der Anbrennende. — 635. Sautreiben
(vgl. 625). Die Zahl der Spielenden darf nicht zu groß sein. Es sind
z. B. sechs, so gräbt man in einem Kreis fünf kleine Löcher und in die
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